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■ Von Stefanie Schuler (MFS)

Dennis Roth hat sich für den Aus-
bildungsgang zur Sozialpädagogi-
schen Assistenz entschieden und
besucht seit Sommer 2022 an drei
Tagen pro Woche die Maria-Furt-
wängler-Schule. Hier erlernt er al-
le wichtigen Kenntnisse und Fer-
tigkeiten für seinen zukünftigen
Beruf. An den anderen beiden Ta-
gen arbeitet er in einer Kinderta-
geseinrichtung. Wir wollten von
ihm wissen, warum er sich für die-
sen Weg entschieden hat.
MFS: Herr Roth, Sie haben sich für
die Ausbildung zur Sozialpädago-
gischen Assistenz entschieden.
Was gefällt Ihnen an Ihrem zukünf-
tigen Beruf?
Dennis Roth: Dass man die Kin-
der beim Großwerden unterstützt
und sie auf die Zukunft vorberei-
ten kann. Es ist auch ein schöner
Gedanke, dass sich die Kinder
eines Tages erinnern und mit Freu-
de an ihre Kindergartenzeit zu-

I N T E R V I E W : Fachkräfte in
Kindertageseinrichtungen
werden händeringend
gesucht. Die Maria-
Furtwängler-Schule (MFS)
in Lahr bildet jetzt auch
zum Sozialpädagogischen
Assistenten aus.

rückdenken. Für mich ist es eine
Bereicherung, den Kindern eine
schöne Zeit im Kindergarten zu er-
möglichen.
MFS: Die Ausbildung zur Sozial-
pädagogischen Assistenz dauert
drei Jahre. Der an der Maria-Furt-
wängler-Schule neu angebotene
Ausbildungsgang ist praxisinteg-
riert. Was ist das Besondere daran?
Roth: Das Besondere ist, dass man
nicht nur das Theoretische durch-
nimmt, sondern das Gelernte in
der Praxis gleich umsetzen kann.
Das klappt natürlich nicht immer,
da jedes Kind individuell ist und
unterschiedliche Interessen hat.
Ich finde aber, dass die praxisinteg-
rierte Ausbildung viele Vorteile
mit sich bringt, da man in der Aus-
bildung vergütet wird und sich
Praxis und Theorie gut ergänzen.
MFS: Die Vergütung der praxisin-
tegrierte Ausbildung ist auch eine
Anerkennung der geleisteten
Arbeit. Der Beruf der Sozialpäda-
gogischen Assistenz verdient eine
hohe Anerkennung. Was sagen Sie
Menschen, die wissen möchten,
warum Ihr Beruf von großer Be-
deutung ist?
Roth: Man bringt den Kindern vie-
le Dinge bei und ist ein Vorbild.
Die Kinder sind die nächste Gene-
ration und sollten von klein auf nur
das Beste mitbekommen. Man
wird täglich vor Herausforderun-
gen gestellt, die man pädagogisch
lösen muss. Viele denken, dass der

Beruf einfach ist, aber in gewissen
Situationen braucht man das er-
lernte Fachwissen, um richtig re-
agieren zu können.
MFS: Bitte erzählen Sie uns etwas
zum schulischen Teil Ihrer Ausbil-
dung. Was lernen Sie dort?
Roth: Wir bringen den Kindern
vieles bei: zum Beispiel wie sie
ihre motorischen Fähigkeiten ver-
bessern oder ihre Sozialkompeten-
zen stärken. In der Schule lernen

wir, wie man das den Kindern am
besten vermitteln kann. Durch
den Unterricht bekommen wir
auch viele Ideen für die Freispiel-
gestaltung, die wir anschließend
im Kindergarten umsetzen kön-
nen.
MFS: Wie war der Einstieg an der
Maria-Furtwängler-Schule? Fühlen
Sie sich wohl?
Roth: Ja, sehr sogar. Die Klasse hat
sich schnell zusammengefunden

und der Zusammenhalt ist super!
MFS: In Ihrer Klasse sind Auszu-
bildende unterschiedlichen Alters
und in den verschiedensten Le-
benssituationen. Empfinden Sie
das als Bereicherung?
Roth: Ja, klar. Man erfährt, wie das
Leben der anderen verlaufen ist
und wie sie zur Ausbildung ka-
men. Manche machen das als erste
Ausbildung oder, wie ich, als
Zweitausbildung. Da es verschie-

dene Altersgruppen sind, bringt je-
der unterschiedliche Erfahrungen
mit. Manche haben sogar schon
eigene Kinder.
MFS: Während Ihrer Ausbildung
sammeln Sie Erfahrungen mit Kin-
dern in verschiedenen Altersgrup-
pen. Wo liegen die Unterschiede?
Roth: Ich bin zurzeit in einer
Gruppe, in der die Kinder zwi-
schen drei und sechs Jahre alt sind.
Da spürt man schon deutlich, dass
jeder Mensch unterschiedlich ist.
Das eine Kind kann zum Beispiel
mit drei Jahren schon super ein
Bild malen, während das sechs-
jährige Kind das noch nicht so gut
hinbekommt, dafür aber in ande-
ren Bereichen seine Stärken hat.
Im Laufe der Ausbildung werde ich
auch noch den Kleinkindbereich,
also die unter Dreijährigen, ken-
nenlernen.
MFS: In den vergangenen Jahren
ist die Anzahl der männlichen
Fachkräfte deutlich gestiegen. Wa-
rum sollten männliche Bezugsper-
sonen in Kindertageseinrichtun-
gen nicht fehlen?
Roth: Weil es wichtig ist, dass die
Kinder auch männliche Bezugs-
person haben, mit denen sie ande-
re Interessen ausleben können. Es
ist interessant zu sehen, wie die
Kinder auf unterschiedliche Be-
zugspersonen reagieren. Vor allem
die Jungs finden es super, wenn
der Erzieher mal mit ihnen Fußball
spielt.

Ausbildung zur Sozialpädagogischen Assistenz

Dennis Roth findet es wichtig, dass Kinder auch männliche Bezugsperson haben.
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„Karriere ist die berufliche Ent-
wicklung, die in einer Lebenspha-
se zu deinen Zielen und Werten
passt. Ob Aufstieg, Quereinstieg
oder Downshifting, Generalist
oder Spezialist – Karrieren sind
heute vielfältiger denn je“, so fasst
der Karriere- und Business-Coach-
Bernd Slaghuis die Auswertung
der XING Job-Happiness-Studie
2022 zusammen.

Die Erkenntnis, dass eine Kar-
riere heutzutage nicht mehr strin-
gent sein muss, etabliert sich im-
mer mehr und läßt sich in vielen
Berufsfeldern umsetzen. Umso
besser ist es deshalb, wenn Arbeit-
geber sich darauf einstellen und
ihren Mitarbeitenden vielfältige
Chancen bieten und das fachliche
Vorankommen unterstützen.

Vom Heilerziehungspfleger
zum QM-Beauftragten
Markus Spies blickt auf eine erfolg-
reiche Berufsbiographie in ver-
schiedenen sozialen Berufen zu-
rück. Er ist heute QM-Beauftragter
im St. Josefshaus und hält die Fä-
den der Prozessoptimierung und
des Qualitätsmanagements in der
Hand. „Als Hauptschüler und Aus-
bildungsabbrecher habe ich nicht

Die erste Ausbildung muss
nicht immer gleich die
richtige sein, der erste Job
nicht der, bei dem man
ein Leben lang bleibt.

direkt einen Traumstart ins Berufs-
leben hingelegt“, erinnert sich
Spies. Seine zweite Ausbildung als
Heilerziehungspfleger legte dann
aber den Grundstein für eine ge-
lungene Karriere: Gestartet ist
Spies als pädagogische Fachkraft
und übernahm einige Jahre später
eine Teamleitung und daraufhin
eine Einrichtungsleitung. Beson-
ders wichtig war für ihn immer
eine vertrauensvolle und wert-
schätzende Auseinandersetzung
mit der Führungskraft: „Eigentlich
war es immer ein Schubs von
außen, der einen neuen Karriere-

schritt brachte“, resümiert Mar-
kus Spies rückblickend.

Denn scheinbar verrückte Ideen
in Kombination mit Offenheit,
Ehrlichkeit, Vertrauen und Neu-
gierde können sowohl persönliche
als auch fachliche Weiterentwick-
lung bringen. „Ob ein Mensch mit
dir in Pfützen springt, sagt viel
über seinen Charakter aus“, so
Spies. Das ist sein Wohlfühlfaktor
als langjähriger „Josefshäusler“:
Mitarbeitende, die keine Scheu
haben und gemeinsam bereit sind,
zum Wohl der Bewohnerinnen
und Bewohner um die Ecke zu
denken und neue Ideen in die Tat
umzusetzen. Aktuell profitiert er
im berufsbegleitenden Studium
Sozialmanagement von seinen
vielfältigen Erfahrungen und dem
fachlichen Austausch.

Auch berufsbegleitend
ist Veränderung möglich
Seit über 30 Jahren ist Christine
Greiner jetzt schon im St. Josefs-
haus tätig. Warum sie nach so lan-
ger Zeit immer noch dabei ist? „Es
sind die Menschen mit und ohne
Behinderungen. Ich habe hier in
verschiedenen starken Teams ge-
arbeitet, konnte immer aktiv mit-
gestalten und einen wertvollen
Beitrag leisten“, so fasst Greiner
ihre konstante Motivation über die
Jahrzehnte zusammen. An der
Theresia-Scherer-Schule ist Chris-
tine Greiner als Dozentin tätig. Zu-

dem berät und begleitet sie Auszu-
bildende auf dem Weg zur Schul-
fremdenprüfung. Hierbei kann sie
ihre eigenen Erfahrungen nutzen,
denn den Abschluss als Heilerzie-
hungspflegerin erreichte sie nach
langjähriger Berufserfahrung
selbst über die Schulfremdenprü-
fung. Auch den Studienabschluss
als Heilpädagogin erlangte sie be-
rufsbegleitend. Rückblickend hät-
te sie – mit einem Augenzwinkern
– nur eine Sache anders gemacht:
„Wenn ich von Anfang an gewusst
hätte, wie sehr mir die heilpädago-
gische Arbeit gefällt, hätte ich di-
rekt das richtige Fach studiert“, so
Greiner.

Gute Rahmenbedingungen
motivieren zu Karrieren
Studium und Qualifizierung neben
einer ausfüllenden beruflichen Tä-
tigkeit sind sicher nicht immer ver-
gnügungssteuerpflichtig. Die lang-
jährige Berufserfahrung war für
die Weiterbildung sehr wertvoll
und bereichernd. Die Rahmenbe-
dingungen des Arbeitgebers hal-
fen: Es gab Unterstützung in Form
eines Darlehens, Vorgesetzte so-
wie Kolleginnen und Kollegen
nahmen Rücksicht und aufgrund
von Teilzeitmodellen konnte Grei-
ner dabei auch Familie und Karrie-
re gut vereinbaren.

Zwei interessante Berufsbiogra-
phien im sozialen Bereich – nicht
primär bewertet mit Macht oder
dem ganz großen Geld – die im
Kern große Anteile Wertschät-
zung, Durchhaltevermögen und
Spaß an einer sinnvollen Tätigkeit
beinhalten. Eine berufliche Tätig-
keit, die zur persönlichen Lebens-
situation passt und erfüllend ist,
erreicht man vor allem durch Of-
fenheit und die Bereitschaft zur
Veränderung. In den Ausbildungs-
klassen an der Theresia-Scherer-
Schule (Heilerziehungspflege und
Pflege) finden sich immer auch ei-
nige „ältere“ Auszubildende, die
zum Beispiel nach der Familien-
zeit den Schritt in eine neue beruf-
liche Situation wagen.

Ein zweites Zitat von Slaghuis
macht Mut für berufliche Heraus-
forderungen und Veränderungen:
„Werde dir selbst bewusst, was dir
wirklich wichtig ist, und triff für
dich Entscheidungen. Es ist nicht
Mut, den du hierfür brauchst, son-
dern Neugierde.“ BZ

Karrierechancen im St. Josefshaus

Markus Spies arbeitet als QM-Beauftragter im St. Josefshaus.

Christine Greiner hat sich berufsbegleitend weitergebildet und
konnte dank der guten Rahmenbedingungen im St. Josefshaus
Familie und Karriere gut vereinbaren.
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■ Von Freya Pietsch

BZ: Sie kommen ursprünglich aus
dem Handwerk, arbeiten jetzt in
einem sozialen Beruf. Wie kam es
dazu?
Gerum: Nach dem Hauptschulab-
schluss habe ich zunächst eine
Lehre als Industriemechaniker ge-
macht, danach den Meister. Eines
Tages bin ich vor einer Maschine
gestanden und habe gedacht: „Mir
ist es eigentlich total egal, ob die
läuft oder nicht. Ich möchte was
anderes machen.“ Ich habe gekün-
digt und erst mal ein Jahr Work and
Travel gemacht.
BZ: Wie ging es danach weiter?
Gerum: Ich war zunächst arbeits-
suchend, habe in einer Metall-
werkstätte mit Menschen mit Be-
hinderungen ein Praktikum absol-
viert. Dort wurde ich jeden Mor-
gen mit den Worten begrüßt:
„Schön, dass du da bist.“ Da wuss-
te ich, das möchte ich machen: Ich
möchte dort arbeiten, wo sich
Menschen freuen, dass ich kom-
me.
BZ: Und haben daraufhin Soziale
Arbeit studiert?
Gerum: Nicht sofort. Ich habe
noch mal kurz in meinem alten Be-
ruf gearbeitet, weil ich in Bayern,
wo ich herkomme, keine Stelle im
sozialen Bereich gefunden habe.
Dort habe ich zwar viel Geld ver-
dient, fand es aber schlimmer als
zuvor. Über eine Freundin, die in
Freiburg lebt, habe ich erfahren,
dass man mit einem Meisterbrief
an der Katholischen Hochschule
fachfremd studieren kann. Ich ha-
be mich beworben und wurde an-
genommen, nachdem ich mich
noch ein weiteres Jahr sozial enga-
giert hatte.
BZ: Wie kam der Kontakt zum
Christophorus-Jugendwerk zu-
stande?
Gerum: Während des Studiums
habe ich in viele Bereiche reinge-

B Z - I N T E R V I E W: Industrie-
mechanikermeister Stefan
Gerum wollte nicht länger
Maschinen bedienen,
sondern etwas Sinnvolles
tun. Er studierte und ist
heute als Sozialarbeiter in
Oberrimsingen tätig.

schnuppert, habe mit Menschen
mit Behinderungen gearbeitet, mit
Jugendlichen, in der Altenhilfe.
Eher zufällig habe ich den ehemali-
gen Chef des Christophorus-Ju-
gendwerks, Norbert Scheiwe, ken-
nengelernt. Als der von meinem
handwerklichen Hintergrund er-
fuhr, hat er mich auf eine Fahrt
nach Spanien eingeladen, wo gera-
de gemeinsam mit Jugendlichen
ein Haus für junge Leute gebaut
wurde. Dort habe ich zum ersten
Mal gemerkt, wie gut sich Hand-
werk mit Sozialer Arbeit verbin-
den lässt.
BZ: Inwiefern?
Gerum: Über das gemeinsame
Schaffen baut man in kürzester
Zeit eine Beziehung zu den Ju-
gendlichen auf. So entsteht eine
Win-win-Situation, von der alle
profitieren. Win-win-Situationen
zu schaffen gehört ohnehin zu
meiner Lebensphilosophie und in
der Sozialen Arbeit ist das wunder-
bar möglich.
BZ: Seit Spanien arbeiten Sie fürs
Jugendwerk?
Gerum: Ja, ich habe mein Praxis-
semester in Oberrimsingen ge-
macht. Es gibt bei uns sieben ver-
schiedene Bereiche mit insgesamt
260 Mitarbeitenden. Da bekommt
man einen guten Einblick. Auch
meine Bachelor-Arbeit habe ich
hier geschrieben und nach dem
Studium eine Stelle als Erlebnispä-
dagoge und Assistenz der Erzie-
hungsleitung bekommen.
BZ: Welche persönlichen Eigen-
schaften sollte man ganz allge-

mein für einen sozialen Beruf mit-
bringen?
Gerum: Man sollte offen sein, em-
pathisch und kommunikativ. Und
man sollte Lust haben auf die Men-
schen, die man begleitet – seien es
Menschen mit Behinderung, Ju-
gendliche oder ältere Menschen.
Es macht in unserem Beruf keinen
Sinn, etwas ohne Herzblut zu tun.
Sich in die Arbeit zu quälen, um
mit anderen Menschen zu arbei-
ten: Das funktioniert nicht.
BZ: Wie sieht Ihr Arbeitsalltag aus?
Gerum: Ich arbeite im stationären
Bereich. Wir betreuen männliche
Jugendliche zwischen 13 und 18
Jahren. Meine Aufgabe ist es, ihre
Freizeit zu gestalten, Angebote zu
machen. Jungs in der Pubertät
müssen ausgepowert werden –
beim Kickerspielen, beim Arbei-
ten im Wald, beim Klettern. Zu-
dem begleite ich Studierende, die
ihr Praxissemester bei uns machen
und kleinere Projekte in der Erleb-
nispädagogik übernehmen.
BZ: Was sind das für Jugendliche,
die im Christophorus-Jugendwerk
wohnen?
Gerum: Meist sind es junge Men-
schen, die einfach nur Pech gehabt
haben. Bei denen es im Elternhaus
oft nicht leicht war. Sie haben zu
wenig Liebe, zu wenig Nähe und
Wärme erfahren und wurden
schon früh ausgegrenzt. Immer
wieder heißt es, dass bei uns ge-
fährliche Jungs seien. Das stimmt
nicht, ich habe sie alle gern. Das
sind alles feine Kerle .
BZ: Welche Herausforderungen

bringt der Beruf mit sich?
Gerum: Man investiert viel und
trotzdem werden Erfolge oft erst
nach Jahren sichtbar. Man muss
Geduld haben und auch Frustratio-
nen aushalten. Was an einem Tag
mit einem Jugendlichen funktio-
niert, funktioniert am nächsten
womöglich nicht mehr.
BZ: Was mögen Sie an Ihrem Be-
ruf?
Gerum: Auf jeden Fall die Ab-
wechslung. Ich habe tolle Kolle-
ginnen und Kollegen, mit denen
man sich super austauschen kann.
Wir werden nach unseren Stärken
eingesetzt und ziehen alle an
einem Strang, auch wenn wir mal
unterschiedlicher Meinung sind.
Wenn man es geschafft hat, Zu-
gang zu den Jugendlichen zu ge-
winnen, wenn sie Persönliches er-
zählen, man mit ihnen lacht oder
rumblödelt, dann ist das einfach
göttlich. Für mich gibt es nichts
Schöneres.
BZ: Was machen Sie zum Aus-
gleich in Ihrer Freizeit?
Gerum: Ich tausche mich viel mit
meinen Kolleginnen und Kollegen
aus, das ist ganz wichtig. Man
muss auch mal Frust ablassen kön-
nen. Außerdem mache und höre
ich gerne Musik und treibe Sport.

D Stefan Gerum, 37, arbeitet
als Erlebnispädagoge und Assistenz
der Erziehungsleitung beim Campus
Christophorus-Jugendwerk in Brei-
sach-Oberrimsingen. Zudem ist er
Lehrbeauftragter bei der Katholi-
schen Hochschule in Freiburg.

„Arbeiten mit Menschen ist schön“

Stefan Gerum (4. v. l.) betreut Jugendliche und hat darin seine berufliche Erfüllung gefunden.
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

Manche Berufe regeln ihre Alters-,
Invaliditäts- und Hinterbliebenen-
versorgung in eigener Verantwor-
tung. Ausschlaggebend dafür: Eine
politische Grundsatzentscheidung
im Jahr 1957. Damals verweigerte
der Bundestag im Zuge der Renten-
reform Angehörigen der soge-
nannten Freien Berufe die Aufnah-
me in die neue dynamische Ren-
tenversicherung. Die Freien Beru-
fe sollten ihre Alterssicherung
selbst in die Hand nehmen. Das Er-
gebnis: Auf Ebene der Bundeslän-
der kam es zu einer Gründungs-
welle von Versorgungswerken.

Doch was sind Berufsständische
Versorgungseinrichtungen über-
haupt – und fällt die Rente hier hö-
her aus als bei der gesetzlichen
Rentenversicherung? Die wich-
tigsten Fragen und Antworten.

Für wen gibt es Berufsständi-
sche Versorgungswerke?
Berufsständische Versorgungswer-
ke sind öffentlich-rechtliche
Pflichtversorgungseinrichtungen.
Sie stellen für die verkammerten
freien Berufe die Alters-, Invalidi-
täts- und Hinterbliebenenversor-
gung sicher. Zu den verkammerten

Wer einen verkammerten
freien Beruf ausübt – wie
Ärzte oder Apotheker, ist
auch Mitglied eines be-
rufsständischen Versor-
gungswerks – und erhält
hierüber später Rente.
Was ist dabei zu beachten?

freien Berufen zählen Ärzte, Zahn-
ärzte, Apotheker, Architekten, No-
tare und Rechtsanwälte, Steuerbe-
rater beziehungsweise Steuerbe-
vollmächtigte, Tierärzte, Wirt-
schaftsprüfer, vereidigte Buchprü-
fer sowie selbstständige Ingenieu-
re und Psychotherapeuten.

Was sind die Unterschiede zur
gesetzlichen Rente?
„Der größte Unterschied liegt in
der Finanzierung“, erklärt Stefan
Strunk von der Arbeitsgemein-
schaft Berufsständischer Versor-
gungseinrichtungen (ABV). Die
Versorgungswerke bilden im
Gegensatz zum Umlageverfahren
der Rentenversicherung Kapital.
Die Leistungen werden also aus
den Rücklagen der Versorgungs-
werke gezahlt – und nicht aus den
Einzahlungen der aktuell Berufstä-

tigen, wie bei der gesetzlichen
Rente. Im Prinzip heißt das: Jede
Generation sorgt für ihr eigenes
Alter vor.

Ein weiterer Unterschied: In
der gesetzlichen Rentenversiche-
rung sind bislang nur wenige
Gruppen von Selbstständigen
pflichtversichert. Die Organisa-
tion der Freien Berufe in Kammern
stellt dagegen sicher, den jeweili-
gen Berufsstand vollständig zu er-
fassen. „So ermöglicht sie erst de-
ren öffentlich-rechtliche Pflicht-
versicherung“, sagt Strunk. Ver-
sorgungswerke müssen allerdings
auch für einen Solidarausgleich
sorgen. „In diesem Punkt sind die
Versorgungswerke wiederum mit
der Rentenversicherung vergleich-
bar“, so Strunk.

Die Mitglieder der berufsständi-
schen Versorgungswerke zahlen

im Schnitt höhere Beiträge als ge-
setzlich Rentenversicherte. Dem-
entsprechend fallen auch die Ren-
ten vergleichsweise höher aus.
„Zusätzlich machen sich die Mög-
lichkeiten zu einer freiwilligen Hö-
herversicherung natürlich positiv
bei der Rentenhöhe bemerkbar“,
so Stefan Strunk. Die Kapitalrendi-
te liege zudem langfristig höher als
das Lohnwachstum. Auch das
führt zu einer vergleichsweise hö-
heren Rente.

Kann man das Versorgungs-
werk auswählen?
Angehörige Freier Berufe sind ge-
setzlich dazu verpflichtet, Mitglied
im jeweils zuständigen berufsstän-
dischen Versorgungswerk zu sein.
„Vertragsfreiheit wie im privaten
Versicherungsmarkt gibt es nicht“,
so Stefan Strunk. Eine Wahlfrei-

heit bestehe deswegen nicht. Ein
Wechsel des Versorgungswerks sei
trotzdem möglich und gar nicht
selten. Dazu komme es, wenn man
seine berufliche Tätigkeit in den
Zuständigkeitsbereich einer ande-
ren Kammer verlegt – etwa vom
Versorgungswerk der Ärzte in Bay-
ern zum Versorgungswerk der Ärz-
te in NRW. „In den Heilberufen ist
dies zwingend, in anderen Berufs-
ständen können Mitgliedschaften
auch in örtlich nicht mehr zustän-
digen Versorgungswerken freiwil-
lig fortgesetzt werden“, so Strunk.

Was ist mit Berufsjahren vor
einer Kammermitgliedschaft?
Angenommen, eine Frau hat zu-
nächst als Krankenschwester ge-
arbeitet und in dieser Zeit in die
gesetzliche Rentenversicherung
eingezahlt. Nach einem Medizin-
studium ist sie nun als Ärztin tätig -
und Pflichtmitglied in einem Ver-
sorgungswerk. Für die Zeit, in der
sie als Krankenschwester gearbei-
tet hat, gilt dann Folgendes: „Wur-
den für mindestens 60 Monate
Beiträge in die gesetzliche Renten-
versicherung eingezahlt, besteht
ein Rentenanspruch ab dem regu-
lären Rentenalter“, so Dirk von der
Heide von der Deutschen Renten-
versicherung Bund.

Wurden hingegen noch keine
Beiträge für 60 Monate eingezahlt,
ist die Mindestversicherungszeit
für eine Rente nicht erfüllt. In die-
sem Fall besteht die Möglichkeit,
die fehlenden Beiträge durch Zah-
lung von freiwilligen Beiträgen
aufzufüllen. Dies kann jederzeit er-
folgen – bis das reguläre Renten-
alter erreicht ist. „Es besteht auch
die Möglichkeit, sich die bisher

eingezahlten Beiträge erstatten zu
lassen“, so Dirk von der Heide. Er-
stattet wird der Anteil der Beiträ-
ge, den man selbst eingezahlt hat.
Der Arbeitgeberanteil verbleibt in
der Versichertengemeinschaft.

Den Antrag auf Erstattung kön-
nen Sie frühestens zwei Jahre nach
dem letzten Pflichtbeitrag stellen.
Dirk von der Heide empfiehlt aller-
dings, sich beraten zu lassen, be-
vor man die Entscheidung fällt,
freiwillige Beiträge zu zahlen -
oder aber sich die Beiträge erstat-
ten zu lassen.

Was muss man noch beim
Wechsel beachten?
Um sich von der Versicherungs-
pflicht der gesetzlichen Renten-
versicherung befreien zu lassen,
müssen Sie eine Tätigkeit aus-
üben, die dem jeweiligen Berufs-
bild, das in der Kammer organi-
siert ist, im Kern entspricht. „Das
bedeutet, nicht jede Tätigkeit, die
ein Arzt, eine Apothekerin, ein
Architekt oder eine Rechtsanwäl-
tin ausübt, berechtigt zur Be-
freiung“, sagt Stefan Strunk.

In den Randbereichen des Be-
rufsbildes muss die Rentenversi-
cherung Einzelfallprüfungen vor-
nehmen. „Befreit wird immer nur
eine konkrete Einzeltätigkeit“, so
Strunk. Wer diese wechselt, auch
innerhalb eines Betriebes oder
Krankenhauses, muss grundsätz-
lich eine erneute Befreiung bean-
tragen.

Das ist seit Jahresbeginn 2023
nur noch online möglich. Die ent-
sprechenden Antragsportale gibt
es auf den Internetseiten des je-
weils zuständigen Versorgungs-
werkes.

Rentenbezug aus der berufsständigen Versorgung

Angehörige Freier Berufe sind gesetzlich dazu verpflichtet, Mitglied im jeweils zuständigen be-
rufsständischen Versorgungswerk zu sein.
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